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Zusammenfassung
EINLEITUNG: Musikerinnen und Musiker sind in hohem Maße auf intensives Üben angewiesen, um die 
technische und künstlerische Beherrschung ihres Instruments zu erlangen und kontinuierlich weiterzuent-
wickeln. Dysfunktionales Übeverhalten und Ängste werden häu�g als mögliche Risikofaktoren für musizier-
bezogene Beschwerden und Erkrankungen genannt. Der Mechanismus, über den die genannten Faktoren 
potenziell zur Entstehung musikermedizinischer Probleme beitragen, ist jedoch noch ungeklärt. Die vorlie-
gende Studie soll diese Forschungslücke schließen und den Zusammenhang zwischen quantitativen Mes-
sungen von Angst, Übeverhalten und der Qualität der musikalischen Darbietung untersuchen.

METHODEN: Das Experiment bestand in der Erfassung und Analyse des Übeverhaltens von 30 Pianistin-
nen und Pianisten beim Einstudieren einer kurzen musikalischen Aufgabe.

ERGEBNISSE: Die meisten der mi�els Selbstbericht erfassten Angst-Scores wiesen eine positive Korre-
lation mit der Übezeit auf, insbesondere die unmi�elbar vor den Übesitzungen erfassten Werte. Ähnliche 
Korrelationen ließen sich zwischen dem Angsterleben und der Anzahl der Repetitionen der musikalischen 
Aufgabe feststellen. Physiologische Angstmarker zeigten hingegen nur einen schwachen Zusammenhang mit 
dem Übeverhalten. 

Nachfolgende Analysen ergaben, dass höhere Angst-Scores mit einer geringeren Qualität der musikalischen 
Darbietung zu Beginn des Experiments assoziiert waren. Die Interaktion zwischen Lerntempo und Angst der 
Teilnehmenden zeigte jedoch keinen Zusammenhang mit der Qualität der Darbietung. Zudem entwickelten 
sich Angst und Spielqualität während der Übeeinheiten parallel: Pianistinnen und Pianisten, die ihre Leis-
tung verbesserten, wiesen im späteren Verlauf des Experiments geringere Angstwerte auf.

DISKUSSION: Die Ergebnisse legen nahe, dass ängstliche Musikerinnen und Musiker ein erhöhtes Risiko 
für musizierbezogene Beschwerden aufgrund von Überbeanspruchung und repetitiven Belastungen haben. 
Zukün�ige Forschungsansätze sowie klinische Implikationen werden erörtert.
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Abstract
INTRODUCTION: During their career, musicians need to undergo intense periods of training to master 
musical instruments and become accomplished artists.

Dysfunctional practice behaviors and anxiety are o�en mentioned among the possible risk factors for  
playing-related injuries in musicians. However, the mechanism through which these might lead to the onset 
of these injuries is still unclear. �e present study aims at overcoming this limitation by investigating the re-
lationship between quantitative measurements of anxiety, practice behaviors and music performance quality.

METHODS: �e experiment consisted in monitoring practice behaviors in 30 pianists practicing a short 
musical task.

RESULTS: Most self-report anxiety measurements were positively correlated with practice time, especially 
those collected right before the practice sessions. Similar correlations were identi�ed between anxiety and 
the number of repetitions of the musical task. Physiological markers of anxiety were only weakly related to 
practice behaviors. Subsequent analyses showed that high levels of anxiety were associated with poor quality 
of music performances at baseline. Nevertheless, the interaction between participants’ learning rate and anxi-
ety measures showed no association with performance quality scores. Moreover, anxiety and performance 
quality co-developed during practice sessions, showing that pianists who improved their playing were also 
less anxious in the la�er part of the experiment.

DISCUSSION: �ese �ndings suggest that anxious musicians are likely at higher risk of developing  
playing-related injuries related to overuse and repetitive strains. Future directions and clinical implications 
are discussed.

Keywords
practice behavior – anxiety – musical performance – professional musicians – playing-related injuries

1. Einleitung

Musikerinnen und Musiker weisen ein erhöhtes Risiko 
für musizierbezogene Überlastungen und Erkrankun-
gen auf. Die Entstehung dieser Beschwerden ist sowohl 
auf genetische Dispositionen als auch auf Umweltfak-
toren zurückzuführen. Insbesondere dysfunktionale 
Übepraktiken — etwa übermäßige Wiederholungen 
und exzessives Üben — sowie Angstzustände und 
stressbelastete Arbeitsbedingungen werden als rele-
vante Risikofaktoren diskutiert (Ackermann et al., 
2012, 2014). Die zugrunde liegenden Mechanismen, 
die zur Entstehung musikermedizinischer Probleme 
führen, sind bislang jedoch unzureichend erforscht.

1.1. Übee�ekte und die Bedeutung der 
Übequalität
Musikerinnen und Musiker sind im Rahmen ihrer 
Ausbildung und beru�ichen Lau�ahn auf intensive 
Übephasen angewiesen, um die technische und künst-
lerische Beherrschung ihres Instruments zu erlangen 

und kontinuierlich auszubauen. Nicht alle kommen 
im gleichen Tempo voran: Trotz vergleichbarer 
Übezeiten erzielen manche Schülerinnen und Schüler 
in der Tat schnellere Fortschri�e als andere (Bonne-
ville-Roussy und Bou�ard, 2015), was langfristig mit 
höheren akademischen Leistungen und beru�ichem 
Erfolg assoziiert sein kann. Der lange Weg zu musika-
lischer Expertise wird von verschiedenen Faktoren be-
ein�usst: Die Fachliteratur zum �ema Begabung und 
Hochbegabung legt nahe, dass herausragende mu-
sikalische Leistungen in der Regel eine quali�zierte 
Ausbildung, �nanzielle Unterstützung, ausreichende 
Motivation und bestimmte natürliche Anlagen vor-
aussetzen (Preckel et al., 2020).

Mehrere Studien unterstreichen die Bedeutung des ge-
zielten Übens, da dieses annähernd 21 % der Varianz in 
der musikalischen Darbietungsqualität erklärt (Macna-
mara et al., 2014). Gemäß Ericsson et al. (1993) führt 
nur eine spezi�sche Form der Übepraxis zu wirklichen 
Fortschri�en: Sie verwenden den Begri� des deliberate 
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